
VON BERNHARD BARTSCH

Ein chinesischer Kunstliebhaber hat
bei der Versteigerung eines umstrittenen
Bronzehasen einen Haken geschlagen:
Bei der Pariser Auktion von Antiquitä-
ten des verstorbenen Modeschöpfers
Yves Saint Laurent verhinderte Cai
Mingchao den Verkauf von zwei Skulp-
turen, die China als Beutekunst zurück-
verlangt, indem er selbst das Höchstge-
bot abgab – und sich nun zu zahlen wei-
gert. Er habe per Telefon mitgesteigert
und bei 31 Millionen Euro den Zuschlag
erhalten, erklärte Cai, als er das fünftä-
gige Rätselraten über den siegreichen
Bieter beendete. „Ich muss betonen,
dass dieses Geld nicht bezahlt werden
kann“, sagte der 45-Jährige. 

Die beiden Bronzeköpfe eines Hasen
und einer Ratte stammen aus Pekings
kaiserlichem Sommerpalast, der 1860
im Zweiten Opiumkrieg von britischen
und französischen Truppen geschleift
wurde. Die Zerstörung gilt in China als
Symbol nationaler Schande und auslän-
discher Feindseligkeit. Chinesische An-
wälte und Diplomaten hatten die Ver-
steigerung durch das Auktionshaus
Christie’s zu verhindern versucht, weil
sie „die Gefühle des gesamten chinesi-
schen Volkes verletzt“ hätten.

Cai will seine Sabotage als patrioti-
sche Pflichterfüllung verstanden wissen.
„Ich fühle mich geehrt, diese Chance ge-
habt zu haben“, sagte er. Cai weiß bes-
tens, wie bei Versteigerungen der Hase
läuft, schließlich betreibt er im südchi-
nesischen Xiamen selbst ein Auktions-
haus. Gleichzeitig ist er Berater des
Fonds für Nationalschätze, einer priva-
ten Stiftung vaterlandsliebender Kunst-
sammler, die sich um die Rückkehr von
Raubkunst bemühen. Im Oktober 2006
machte Cai Schlagzeilen, als er in Hong-
kong zum Rekordpreis von umgerechnet
elf Millionen Euro einen 500 Jahre alten
Bronzebuddha ersteigerte. 

Nach Cais Coup will Chinas staatliche
Behörde für Kulturschätze erneut mit
Christie’s über die Rückgabe des Hasen
und der Ratte verhandeln. Der Erbe des
Designers, Pierre Berge, hat allerdings
angekündigt, die Stücke nur hergeben zu
wollen, wenn China Tibet die Unabhän-
gigkeit erlaube. Nicht zuletzt der Streit
um die chinesischen Antiquitäten hatte
der Versteigerung welt-
weite Aufmerksamkeit
beschert und den Preis
der Skulpturen stei-
gen lassen. Doch ist
nicht auszuschließen,
dass chinesische Pa-
trioten den Preis un-
tereinander in die
Höhe getrieben haben
– ausländischen Käu-
fern drohte schließlich
der Zorn eines Milliar-
denvolkes.

VON KARL-LUDWIG BAADER

F
amilienväter, die Kinder erschla-
gen, Ärzte, die foltern und mor-
den: Wer sich mit den Gräueln

der Massenvernichtung der europäi-
schen Juden beschäftigt, kann sich
kaum vorstellen, was die Funktionäre
und Handlanger des organisierten Ter-
rors antrieb.

So war es folgerichtig, die im nieder-
sächsischen Landtag gezeigte Ausstel-
lung „4 Ks2/63. Zur Wiederherstellung
des Rechts“ über den Frankfurter
Auschwitz-Prozess in den sechziger
Jahren mit einer wissenschaftlichen
Tagung zu beenden, die im hannover-
schen Leibnizhaus unter dem Titel
„NS-Taten und neuere Täterforschung
– eine kritische Auseinandersetzung“
stattfand.

Anlass für diese Problemstellung ist
die Medienkarriere einer bestimmten
Sichtweise, die von der „Normalität“
der Täter ausgeht. Die prominenteste
Referenz ist Hannah Arendts These
von der „Banalität des Bösen“, die sie
als Beobachterin des Eichmann-Pro-
zesses 1961 in Jerusalem entwickelte,
und die Untersuchung von Christopher
R. Browning aus den frühen Neunzi-
gern, der die Massenmorde des Reser-
ve-Polizeibataillons 101 untersuchte
und unter den Tätern nur „ganz nor-
male Männer“ fand. 

In diese Tradition stellt sich auch der
lange in Hannover tätige Sozialpsy-
chologe Harald Welzer mit seinen The-
sen zur Täterforschung, die in der
jüngsten Zeit große öffentliche Beach-
tung fanden. Er betonte, dass, um an
Tötungsaktionen teilzunehmen, der
Täter keineswegs Antisemit gewesen
sein muss. Entscheidend war, dass das
Regime einen moralischen Bezugsrah-
men anbot, um die Tat als sinnvoll und
berechtigt anzusehen.

Vor allem auf Welzers Erklärungsan-
satz bezogen sich gleich mehrere Refe-
renten – und ohne Ausnahme sehr kri-
tisch. Da war es ungeschickt, den so
vehement Kritisierten nicht zu dieser
Tagung einzuladen und damit auf den
didaktischen Effekt einer direkten De-
batte zu verzichten. 

Worin könnte nun die „Normalität“
der Täter bestehen? „Normal“, sagte
etwa der hannoversche Sozialpsycho-
loge Rolf Pohl, sei eben nicht das strik-
te Gegenteil von „pathologisch“, wie
das „Normalitätsparadigma“ Welzers
unterstelle. Wie komplex und paradox
sich das Verhältnis von normal und pa-

thologisch darstellen kann, erläuterte
er mit den Thesen des Soziologen Ernst
Simmel. Der verstand Antisemitismus
als Massenpsychose, als „kollektiven
Narzissmus“, die die eigene Aggressi-
vität als „Notwehr“ begriff. Der ein-
zelne Antisemit kann normal sein, ist
nur als Mitglied einer Gruppe und nur
vorübergehend psychotisch, ja, flüch-
tet in die Massenpsychose, um seine
Normalität und sein Funktionieren im
Alltag überhaupt zu sichern. Die Spal-
tung in einen fanatischen Judenhasser
und treusorgenden Familienvater fin-
det sich bei vielen NS-Tätern. 

Die Vertreter der Normalitätsthese
entpolitisierten die NS-Täter und un-
terschätzten, so die Kritik des hanno-
verschen Politologen Joachim Perels,
die Bedeutung des Antisemitismus und
des NS-Herrschaftssystems. Und die
Täter hätten sehr wohl gewusst, dass
sie Unrecht taten. Angela Moré wies
zum Beispiel darauf hin, dass die Pro-
paganda des nationalsozialistischen
Regimes in der Endphase des Weltkrie-
ges bewusst die Bestrafungsangst der
Bevölkerung nutzte. Zudem versuchten

die Täter, die Spuren ihres mörderi-
schen Wirkens zu verwischen. 

Gegen die Annahme einer „Normali-
tät“ der meisten Täter sprächen die
vielen Eigenmächtigkeiten der unifor-
mierten Mörder, unterstrich Axel von
der Ohe. Er unterschied mit Hinweis
auf den Strafrechtler Herbert Jäger in
Exzesstaten, Initiativtaten und Be-
fehlstaten. 

Gerade die oft „sinnlosen“ Grausam-
keiten der Übereifrigen sind kaum zu
erklären, wenn neben tiefen antisemi-
tischen Prägungen nicht auch psy-
chische Störungen angenommen wer-
den können. Nele Reuleaux entwickel-
te die These, dass die Täter von einem
„malignen (also bösartigen) Narziss-
mus“ geprägt gewesen seien: Ein be-
schädigtes, zur Empathie unfähiges Ich
kompensiere seine Minderwertigkeits-
gefühle durch die Abwertung, Dehu-
manisierung und schließlich Ermor-
dung eines Feindes, dem man sich un-
terlegen fühlt.

Dies lässt sich auch bei Adolf Eich-
mann zeigen. Vor seiner Verhaftung
hatte der Organisator des Holocausts

einem rechten Journalisten in Argenti-
nien ein Interview gegeben, in dem er
seine „Arbeit“ emphatisch bejahte und
bedauerte, dass er nicht alle „10,3 Mil-
lionen“ Juden auf der Welt ausrotten
konnte.  Die Vertreter der Normalitäts-
these fielen auf die Selbstdarstellung
der Täter herein, die vor Gericht ihre
Motive versteckten und ihre Verant-
wortung kleinredeten, kritisierte Pe-
rels. 

Dass es sich bei der Täterforschung
um ein politisch brisantes, nicht um ein
historisch-akademisches Unterfangen
handelt, unterstrich Jan Lohls Beitrag.
Er beschrieb, wie es der Tätergenerati-
on gelang, ihren Schuldanteil zu ver-
drängen und der nachfolgenden Gene-
ration damit das Schuldgefühl zu ver-
erben – mit bekannten traumatischen
Folgen.

Auf den moralischen Bezugsrahmen
der Täterforschung verwies die Ta-
gungsregie, als sie Anita Lasker-Wall-
fisch, eine Überlebende von Ausch-
witz, zu einer Schlussrunde einlud. Es
sind die Opfer, die das letzte Wort ha-
ben sollten.

Was heißt hier „normal“?
NS-Taten und neuere Täterforschung:

Eine Tagung im hannoverschen Leibnizhaus und ein neues Buch über Frauen als Täter

Der Auschwitz-Prozess: Die Angeklagten am 20. Dezember vor der Frankfurter Schwurgericht. ap

VON EKKEHARD BÖHM

Die nationalsozialistische Ideologie
schrieb Frauen eine untergeordnete
Rolle zu. Die Führung in allen Berei-
chen des öffentlichen Le-
bens sollten Männer
übernehmen, Frauen sich
um die Familie, das Heim
und allenfalls die Fürsor-
ge kümmern. Entspre-
chend hat sich die Ge-
schichtsschreibung wenig
um die Stellung von
Frauen im Dritten Reich
gekümmert und sie eher
als machtlose Zuschaue-
rinnen gesehen.

Noch seltener sind
Frauen als Täterinnen ge-
zeichnet worden. In den
wenigen Fällen, in denen Frauen nach
1945 für Taten im Dritten Reich be-
straft worden sind, richtete sich das
Strafmaß danach, wie sie ihre Rolle
ausgefüllt hatten. Je „männlicher“ sie
aufgetreten waren, desto härter fielen

die Strafen aus. Erst in den neunziger
Jahren hat sich dies zu ändern begon-
nen, und das Buch „Täterinnen“ der
Historikerin Kathrin Kompisch ist ein
Ausweis dafür.

Tatsächlich klafften Ideo-
logie und Wirklichkeit aus-
einander, und dies umso
stärker, je weiter der Krieg
voranschritt und Frauen in
Stellen nachrückten, die
vorher von Männern beklei-
det worden waren. Die
weibliche Berufstätigkeit im
Dritten Reich nahm nicht
ab, sondern zu, und auch in
Leitungspositionen waren
Frauen zu finden, was die
Autorin unter anderem am
Beispiel der „Frauenführe-
rin“ Gertrud Scholtz-Klink

schildert. Das Schwergewicht legt
Kompisch allerdings auf die nachge-
ordneten Ebenen in Verwaltung, Wirt-
schaft und Wehrmacht.

Kathrin Kompisch breitet dazu ein
umfangreiches Material aus und be-

leuchtet Aspekte, die sonst zu kurz
kommen, doch fasst sie den Begriff der
Täterin zu weit. Um Täterin zu sein,
musste eine Frau Macht ausüben kön-
nen und Entscheidungsbefugnisse be-
sitzen. Dies traf zwar in einem gewissen
Maße für KZ-Aufseherinnen zu, nicht
aber für Stenotypistinnen bei der Ge-
stapo. Und wenn die Autorin zu dem
Schluss kommt, dass Hitler seinen
Krieg ohne weibliche Unterstützung
nicht hätte führen können, dann trifft
dies zwar zu, ist für den historischen
Erkenntnisprozess aber nicht weiter-
führend. Gleiches lässt sich auch für die
männlichen Soldaten sagen.

PS: Aus unerfindlichen Gründen ver-
sieht Kathrin Kompisch die Wörter Ju-
de und jüdisch mit Anführungszeichen,
doch nicht, wo dies viel eher angebracht
wäre, den Begriff „Aufartung“ für das
nationalsozialistische Menschenzucht-
programm.

Kathrin Kompisch: „Täterinnen. Frauen im
Nationalsozialismus“. Böhlau Verlag. 277
Seiten, 22,90 Euro.

Die Verborgenen
Kathrin Kompisch über Täterinnen im Nationalsozialismus

Am 26. Juli 1880 wagte sich der
professionelle Preuße Theodor Fontane

in die Welfenmetropole – um
festzustellen, daß Hannover ein

ziemlich anrüchiger Ort sein kann.
Aus „Kastens Hotel“ schrieb er

an seine Frau: 

Hannover macht einen vorneh-

men Eindruck, ist aber doch son-

derbar; in mancher Beziehung

wie München: Groß, weit, leer, forcierte

Gotik (die mir doch nicht recht scheinen

will); überhaupt etwas Raufgepufftes,

wie jemand, der sich über seine Kräfte

anstrengt und dem die Puste ausgeht.

Die Nacht verbrachte ich anfangs sehr

trübselig. Es herrschte in meinem Zim-

mer ein penetrant ammoniakaliascher

Geruch, vor dem ich nicht einschlafen

konnte und wenn ich schlief, gleich wie-

der aufwachte. Endlich entdeckt ich‘s:

es war vergessen worden, „auszugie-

ßen“; dem Bodensatz nach zu schließen

wohl seit drei Tagen schon. Que faire?

Ich schritt zu einem Verdünnungspro-

zeß. Aber es wurde nur schlimmer;

„don’t touch it“ ist die Devise solcher

Beaureste. So mußte ich denn auf ir-

gendeine Weise das ausführen, was das

Dienstmädchen vergessen hatte, und ge-

räuschlos Fenter und Jalousien öffnend

und den Vorbeimarsch einer Patrouille

abwartend, schoß ich alles in goldenem

Bogen (der Mond schien) bis mitten auf

den Damm. Nachspülen, denn ich traute

dem Frieden nicht und noch weniger

dem Bodensatz, und nun wusch ich mich

und legte mich beruhigt nieder. Das war

meine „Joyeuse entrée“ in die Welfen-

hauptstadt, von der ich mir „als Christ,

als König und als Welf“ einen reinlichen

poetischen Eindruck versprochen hatte.

Das alte Lied. Zärtliche Brautpaare ha-

ben an ihrem Hochzeitstage, trotzdem

Schiller sagt: „Und der Brautnacht hohe

Freuden, die die Götter selbst benei-

den“, in der Regel einen kolos-

salen Schnupfen. In den schwe-

reren Fällen Kolik.

Auszug aus Heiko Postma: „Mein Gott! Da
sieht es sauber aus!“ Eine literarische Zeit-
reise durch Hannover. jmb Verlag. Der Au-
tor liest daraus am Mittwoch, 4. März, von
19.30 Uhr an im Café Lohengrin, Sedan-
straße 35, in Hannover.
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VON MARTINA SULNER

Männer essen Fleisch und Frauen Ge-
müse: Das ist auch auf der Bühne des
Ohnsorg-Theaters so. Da mag Bagger-
führer Manni am liebsten Kotelett (mit
Blumenkohl und Kartoffeln) und ist
umgeben von Frauen, die knackiges Ge-
müse aus dem Wok bevorzugen. Ingo
Sax’ Lustspiel „En kommodigen
Avend“, das am Sonntag in Hamburg
uraufgeführt wurde, greift nahezu alle
Klischees auf,  die einem über das Zu-
sammenleben von Mann und Frau auf
die Schnelle einfallen. 

Hier muss kein Besucher fürchten, von
unvorhergesehenen Ereignissen auf der
Bühne oder gar Spitzfindigkeiten über-
rascht zu werden. Der Einzige, der an-
fangs staunt, ist Manni. Der ist allein zu
Hause, weil seine Skatrunde ausfällt
und Ehefrau Moni zur kranken Mutter
musste. Da fallen Monis sechs Freundin-

nen zur wöchentlichen „Kit-
chen-Party“ ein. Der Bagger-
fahrer darf mitfeiern, lernt ko-
chen und vor allem, dass Frau-
en fidel und frech sein können.
Das ist ihm – kaum zu glauben
– bislang nicht aufgefallen. 

Ingo Sax’ plattdeutsches
Stück und die Regie von Hans
Helge Ott sind haarsträubend
harmlos und mitunter so alt-
modisch, dass es schon wieder
anrührt. Manni staunt über
Stringtangas und die Viagra-
Witze der Damen; die wieder-
um sind gut beschäftigt mit
Schnattern und Sticheln. Da-
bei nimmt der Mann Einblicke
ins weibliche Wesen.

Das ist heiteres Volkstheater, mit ei-
nigem Wiedererkennungswert und ein
paar Schlüpfrigkeiten. Wer sich über
unbeholfene Männer und kokette Frau-

en amüsieren mag, ist in „En kommodi-
gen Avend“ richtig. Wer von dem Stück
enttäuscht ist, kann sich immerhin über
die Darsteller freuen. Das  gut aufgeleg-
te Ohnsorg-Ensemble spielt so flott und

beherzt, dass man über die mäßi-
ge Textvorlage hinwegsieht. Till
Huster als Manni muss zwar un-
bedarft aus der (Feinripp-)Wä-
sche schauen, doch das Damen-
Sextett – Sandra Keck, Beate
Kiupel, Meike Meiners, Tanja
Rübcke, Uta Stammer und Sonja
Stein – dreht tüchtig auf. Beate
Kiupel spielt schön auf der Gren-
ze zwischen sympathisch und
ökozickig, und Sandra Keck gibt
eine patente Lehrerin.

Glanzlicht der Aufführung
aber ist Uta Stammer als Witwe
Caro. Von Stammers ironischen
Bemerkungen hätte man sich
entschieden mehr gewünscht.

Doch auch so gibt’s großen Beifall.

„En kommodigen Avend“ läuft bis zum
18. April. Infos unter Telefon (0 40)
35 08 03 21 oder www.ohnsorg.de 

Männer sind anders – Frauen auch
Harmlos und heiter: Uraufführung von „En kommodigen Avend“ am Hamburger Ohnsorg-Theater

VON BERND SCHWOPE

Wer nicht selbst dran gedacht hat –
die Ohrenstöpsel gibt es gratis am Tre-
sen. Der Hinweis ist auch zwingend not-
wendig. Denn die folgenden zwei Stun-
den werden laut. Sehr laut. Das muss so
sein. Schließlich ist dies ist keine sonn-
tägliche Landpartie in die Blues Garage
nach Isernhagen, sondern vielmehr ein
Wallfahrtsausflug für Funk-Fans, die es
gern etwas lauter, härter und direkter
mögen.

Hinter dem wenig klangvollen Band-
namen Socialybrium verstecken sich
große Musiker: Bassist TM Stevens
spielte mit James Brown, Tina Turner,
Joe Cocker und anderen Größen der
Showbranche. Gitarrist Blackbyrd
McKnight war mal für kurze Zeit Teil
der Rockrüpelriege Red Hot Chili Pep-
pers, improvisierte aber auch schon bei
Jazzgrößen wie Miles Davis oder Sony
Rollins. Keyboarder Bernie Worrell
sammelte Meriten bei den Talking
Heads und Mick Jagger, ist aber ebenso
wie McKnight als einer der Köpfe des
sogenannten P-Funk, des puren Funk,
bekannt. Und Cindy Blackman, die Da-
me mit der imposanten Afrofrisur, sorgt
im Hauptberuf bei Rockstar Lenny Kra-
vitz für viel Wirbel – als erbarmungslos
groovende Schlagzeugamazone. 

Ein wenig erinnert Blackman an das
Tier aus der Muppetshow. Aber an die-
sem Abend auch an Oskar aus der Müll-
tonne, weil sie wegen Soundproblemen
herrlich griesgrämig ist. Der Rest der
Band aber hat offenbar seinen Spaß.
Das Publikum – mit oder ohne Ohrstöp-
sel – auch. Denn das Quartett hat be-
schlossen kein Greatest-Hits-Programm
abzufeuern, sondern quer durch die
Funkmusik zu toben. Die Soli dürfen
gerne die Fünf-Minuten-Grenze über-
schreiten. Das elektrisiert und wird nie
langweilig. Auch weil Blackman mit
harten Beats und gezieltem „Punch“ die
Richtung vorgibt.

Schön bald gibt die Band ihre Funk-
rocklinie auf. Sie covert Hardrock von
Led Zeppelin, aber auch spirituellen
Jazz von Rasaan Roland Kirk und Funk
von Larry Graham. Und als Zugabe
„Mothership Connection“ von Parlia-
ment. Die Blues Garage tanzt. „Party
Animals“ seien die Funkfreunde in Han-
nover, sagt TM Stevens. Das Publikum
fühlt sich geschmeichelt. Und nimmt die
Ohrstöpsel raus. 

Profifunker
Laut, stark: Socialybrium

in der Blues Garage Isernhagen

Allein unter Frauen: „En kommodigen Avend“. Kollenrott

Gertrud Scholtz-Klink

Hasenjagd
Chinese ersteigert umstrittene
Antiquitäten – und zahlt nicht

Der schwedische Krimiautor Henning
Mankell arbeitet an seinem letzten Ro-
man mit Kommissar Kurt Wallander als
Titelheld. Das neue Buch solle 2010 auf
Deutsch erscheinen, sagte Mankell am
Montag in Unna. Einen schwedischen
Arbeitstitel gebe es bereits, sagte seine
deutsche Lektorin Tatjana Michaelis
vom Zsolnay Verlag. Der bislang letzte
Krimi „Wallanders erster Fall“ war auf
Deutsch 2002 erschienen. Mankell hatte
gestern den Europäischen Preis für Kri-
minalliteratur erhalten. dpa

Mankell schreibt am
letzten Wallander-Krimi

VON MIRKO WEBER

Ian Henry Randall Carr, im schotti-
schen Dumfried geboren, stand als Au-
todidakt mit der Trompete und dem Flü-
gelhorn in der Tradition von Harry
James und Louis Armstrong, hat, wie
nebenbei, maßgeblich die britische Jazz-
geschichte beeinflusst. Er war Buchau-
tor und Radiomoderator und dazu noch
ein hingebungsvoller Lehrer: Schüler
schwärmen auch noch mehr als 20 Jahre
nach der Teilnahme an seinen Kursen,
wie ihn seine Ruhe und buchstäblich
sein Takt auszeichneten. 

Bekannt geworden in der Welt des
Jazz ist Ian Carr durch die Band Nu-
cleus, die er 1969 gründete. Zu hören
war ein gerade erst im Stadium der
Selbstfindung befindlicher Jazz-Rock,
der sich noch denkbar offen zeigte für
alle möglichen Einflüsse. Für Ian Carr
bedeutete der neue Begriff Fusion vor
allem grenzenloses Musizieren, wenn-
gleich er vorsichtig wurde, wenn die An-
lage Richtung Free Jazz ging. Dafür war
Carrs melancholischer, leise forschender
Ton nicht gemacht. 

Ohne dass er sich je vordrängte, hat
man ihn immer herausgehört, nament-
lich im Rendell-Carr-Quintett der sech-
ziger Jahre, aber auch beim United Jazz
und Rockensemble an der Seite von
Wolfgang Dauner, Eberhard Weber und
Barbara Thompson. Doch Carr konnte
nicht nur spielen, sondern auch beson-
ders genau analysieren, warum guter
Stil stets seine Wirkung hat: Seine Bü-
cher über Miles Davis, Keith Jarrett, die
Arbeit am Rough Guide Jazz und seine
zahllosen Radiosendungen für die BBC
vermittelten tiefste Kenntnisse mit fei-
nem Understatement. Ian Carr war oft
und lange krank und litt zuletzt unter
Alzheimer. Jetzt ist er im Alter von 75
Jahren gestorben. 

Lehrer mit Stil 
Der schottische Jazztrompeter

Ian Carr ist tot

Chinesischer Hasen-
kopf aus Bronze.
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